
1 Hugo von Hofmannsthal: Der Rosenkavalier. Komödie für Musik. Frankfurt a.M. 2001,
S. 42.

2 Chronogramm (Chronodistichon) auf das Jahr 1722 auf der Sonnenuhr der Südseite
der Pfarrkirche in Rinkerode. Vgl. A. Helmsorig: Kirchenführer der Kath. Pfarrkirche St.
Pankratius in Rinkerode. Saarbrücken 1999, S. 35 (der dort fehlerhaft abgedruckte Pentameter
wurde von mir korrigiert).
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Résumé
Le sens du temps. Pages d’histoire du chronogramme arabe». Après des antécédents
encore mal connus au VIIe/XIIIe siècle et au VIIIe/XIVe siècle, les chronogrammes 
«réguliers» sont bien attestés en arabe au IXe/XVe siècle; mais leur véritable carrière
commença au Xe/XVIe siècle. Par la suite, les poètes, compositeurs de ce genre,
s’imposèrent sont ici étudiés non seulement la structure et les occasions de ces poèmes,
mais aussi leur évolution et la fascination que ce type d’écriture exerça.

Die Zeit, die ist ein sonderbar Ding.
Wenn man so hinlebt, ist sie rein gar nichts.
Aber dann auf einmal,
da spürt man nichts als sie:
sie ist um uns herum, sie ist auch in uns drinnen.
In den Gesichtern rieselt sie, im Spiegel da rieselt sie,
in meinen Schläfen � ießt sie. (. . .)
Manchmal steh’ ich auf, mitten in der Nacht
und lass’ die Uhren alle stehn. (. . .)
Allein man muß sich auch vor ihr nicht fürchten.
Auch sie ist ein Geschöpf des Vaters,
der uns alle geschaVen hat1.

sVspICIs eXhIbItas raDIIs soLarIbVs horas
eX qVIbVs Vna tIbI qVa MorItVrVs erIt2
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3 Vgl. Marianne Gronemeyer: Das Leben als letzte Gelegenheit. Sicherheitsbedürfnisse und
Zeitknappheit. Darmstadt 1993.

4 Zum lateinischen Chronogramm bemerkt V. Marschall: „Durch das Zeit-Gedicht
wird die Zeit des Ereignisses bis in einen Abschnitt der Zukunft – der Gegenwart des
Betrachters – weitergeschrieben und damit das punktuelle Geschehen zu einem die
Zeiten überdauernden. Aus der zweidimensionalen Schrift entsteht auf diese Weise ein
dreidimensionales Ge� echt von Beziehungen, in dem Zeit nur noch relative Gültigkeit
besitzt, weil jede Ebene in der anderen aufgehoben erscheint. Dennoch markiert das
Chronogramm innerhalb dieses Zeitgefüges einen ganz bestimmten Punkt, an dem gleich-
sam die Zeit stillsteht und nicht mehr weiterschreitet. Einen solchen Punkt kann der
Betrachter nur erkennen, wenn er in dem Getriebe seiner eigenen Zeit innehält. In dem
Zeit-Gedicht kreuzen sich die Zeit der Schrift und die Zeit des Betrachters. Bei dem
Vorgang des EntziVerns gehen die Zeit des Chronogramms und die Zeit des Betrachters

Die Uhren anzuhalten nützt nichts. Die Zeit als möglichst eYzient zu
nutzendes Produktionsmittel zu betrachten, wie dies die vorherrschende
Strategie des Zeitumgangs der westlichen Moderne ist, macht ihren
Charakter als „knappes Gut“ nur um so fühlbarer3. Weiser ist die
Akzeptanz ihres Ver� ießens. Doch wenn auch das Vergehen der Zeit
als Teil der göttlichen Ordnung akzeptiert wird, läßt sich der der objek-
tiven Zeit zuerkannte Sinn längst nicht ohne weiteres auf die subjek-
tive Zeit des Individuums übertragen. Schon die Zeitrechnung selbst
kann, trotz ihrer Verknüpfung mit der religiösen Heilsgeschichte, nicht
verbergen, daß ihr eine bewußte und willkürliche Setzung durch Menschen
zugrundeliegt. Die Einfügung der Stationen des individuellen Lebens in
diese zufälligen Daten schließlich bleibt unau� öslich kontingent. Kaum
ein anderes Phänomen läßt so deutlich spüren, daß Sinn eine kultu-
relle Zuschreibung ist. Man kann nun aus der Unmöglichkeit exakter
Beweisbarkeit auf die Sinnlosigkeit des Versuches der Suche nach einem
solchen Sinn schließen (und sie, nach dem modernen Maßstab der
EYzienz, für verwer� ich halten). Dies bringt das Bedürfnis nach ihr
nicht zum Verschwinden, wie die absurden Ereignisse des Jahreswechsels
1999/2000 gezeigt haben. Man kann sich durch die Tatsache, daß die
Verbindung zwischen objektiver und individueller Zeit Sinn nur durch
bewußte Sinnzuschreibung erhält, aber auch dazu ermutigt fühlen, in
einem konstruktiven, spielerischen Akt eine solche Zuschreibung selbst
vorzunehmen. Ein in der jüdischen, der christlichen und der islami-
schen Welt über Jahrhunderte hinweg überaus beliebtes ‚Zeit-Sinnzu-
schreibungs-Spiel‘ ist das Chronogramm. In ihm wird eine Jahreszahl,
die mit einem Ereignis verbunden ist, das für ein Individuum oder eine
Gruppe Bedeutung hat, mit sprachlichen Aussagen, die in der jeweili-
gen Kultur Bedeutung haben, verknüpft4. Während der primäre Mecha-



nismus der Verknüpfung auf der schrifthistorisch kontingenten Ver-
bindung von Laut- und Zahlenwert der Buchstaben beruht, ist die
gewonnene sprachliche und literarische Aussage auf ihre inhaltliche und
ästhetische Bedeutung in der jeweiligen Kultur eindeutig befragbar. Das
Chronogramm ist also mehr als eine bloße Spielerei, indem es durch
virtuose Handhabung kultureller Techniken eine Verbindung zwischen
individueller Zufälligkeit und kultureller Bedeutung herstellt.

Das arabische Chronogramm (ta"r“¢)

Einer der Pioniere des arabischen Chronogramms war Mˆmayya ar-
R�m“5, der seine Karriere als Janitschare begann, dann aber die ara-
bische Literatur interessanter fand als das Kriegshandwerk und zum
Dichter umsattelte. Als solcher begleitete er das Leben mehrerer Osmanen-
sultane mit Lobgedichten und Chronogrammen. Ein hübsches Chrono-
Epigramm verfaßte er anläßlich der Thronbesteigung des Sultans Murˆd
III.6:

bi-l-ba¢ti fawqa t-ta¢ti a§baúa [ˆlisan / malikun bih“ raúima l-ilˆhu ’ibˆdah�
wa-bih“ sar“ru l-mulki sarra fa-"arra¢�: / úˆza z-zamˆnu mina s-sur�ri murˆdah�

Ein glückliches Geschick ließ einen König auf dem Thron platznehmen, durch
den Gott seinen Dienern Barmherzigkeit erweist,

und über den der Thron des Königreiches erfreut war, so daß man datierte: ‚Die
Zeit erlangte an Freuden soviel sie nur wünschte/ihren Murˆd !‘

Das eigentliche Chronogramm � ndet sich im letzten Halbvers. Als
‚Basistext‘ liest man den Satz „Die Zeit erlangte so viel an Freude, wie
sie wollte“. Dem linearen Basistext ist auf einer zweiten Ebene ein
‚Intext‘ eingeschrieben, der sich ergibt, wenn man die Zahlenwerte der

ineinander über, und für einen Moment wird die Zeit festgehalten, der sich unerbitt-
lich drehende Zeiger scheint stillzustehen. Läßt sich der Betrachter auf dieses Spiel ein,
das einen Teil seines eigenen Selbst verlangt, dann hat die Zeit des Chronogramms
auch sein eigenes Leben beein� ußt.“ Veronika Marschall: Das Chronogramm. Eine Studie
zu Formen und Funktionen einer literarischen Kunstform. Frankfurt am Main u.a. 1997, S. 236.

5 Vgl. C.E. Bosworth: „A Janissary Poet of Sixteenth-Century Damascus: Mˆmayya
al-R�m“.“ In: Essays in honor of Bernard Lewis. The Islamic world from Classical to Modern
Times. Princeton 1989, S. 451-466. Mˆmayya galt als der beste Chronogrammist seiner
Zeit, „in an age when many of the contemporary literary men lacked the skill . . . to pro-
duce chronograms and could make up only contreived and inferior ones“ (ebd. S. 455).

6 al-’Aydar�s, ’Abdalqˆdir ibn Óay¢ ’Abdall̂ h: an-N�r as-sˆ�r ’an a¢bˆr al-qarn al-’ˆÒir.
Beirut 1405/1985, S. 317 / Ed. Aúmad îˆl� u.a., Beirut 2001, S. 466 (im folgenden
stets nach beiden Ausgaben zitiert), Metrum Kˆmil.
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Buchstaben addiert7. In Transliteration erscheint der Text wie folgt: ú"z
"l-zm"n mn "l-srwr mr"dh. Addiert man nun die Zahlenwerte dieser
Buchstaben, erhält man: (8 + 1 + 7) + (1 + 30 + 7 + 40 + 1 + 50)
+ (40 + 50) + (1 + 30 + 60 + 200 + 6 + 200) + (40 + 200 + 1 +
4 + 5) = 16 + 129 + 90 + 497 + 250 = 982, und 982 a.H. (= 1574
a.D.) ist eben das Jahr der Thronbesteigung. Anders als in lateinischen
Chronogrammen muß im Arabischen jeder Buchstabe berücksichtigt
werden, da im Arabischen auch jeder Buchstabe einen Zahlenwert
besitzt (so daß arabische Chronogramme eine kniZigere Angelegenheit
sind als lateinische). Dadurch fällt aber auch die Möglichkeit weg, wie
im Lateinischen durch Kapitalisierung auf den Intext zu verweisen. Im
Arabischen muß deshalb, wenn das Chronogramm in einen anderen
Text eingebettet wird, durch ein eigenes Signal darauf verwiesen wer-
den. Dieses Signal besteht aus einer Ableitung des Verbs arra¢a „datie-
ren, das Datum bestimmen, die Geschichte (von etw.) schreiben“, bzw.
des Nomens ta"r“¢ „Datierung; Geschichte“. Im Beispiel wird das Signal
durch das Wort fa-arra¢� „da datierten sie“ gebildet. Das Signal (ein-
schließlich eventueller SuYxe) wird nicht mitgezählt.

Der Basistext ist in der Regel ein Sinnspruch, ein Wort, ein Wortspiel
etc. und muß in irgendeiner inhaltlichen Beziehung zum Anlaß des
Chronogramms stehen. Im Beispiel, wie überhaupt in allen älteren
Chronogrammen, ist der Sinnspruch in seinem Umfang deckungsgleich
mit dem Chronogramm. Da dies im jüngeren Chronogramm häu� g
nicht mehr der Fall ist, muß zwischen ‚Sinnspruch‘ und ‚Chronogramm‘
unterschieden werden.

Die inhaltliche Gestaltung des Sinnspruchs, die ja das eigentliche
Anliegen des Basistextes ist, verdient eine ausführlichere Untersuchung,
die im folgenden nicht geleistet werden kann. Im vorliegenden Beispiel
wird die Feststellung, daß die Thronbesteigung des neuen Sultans allen
Menschen zum Heil geschieht, mit einer tawriya, einem ‚double enten-
dre‘, verknüpft, denn Murˆd ist zum einen der Name des Sultans,
bedeutet aber zum anderen „das Gewollte, Gewünschte“. Der Herrschafts-
antritt des Sultans wird somit gleich zweimal bestätigt, zum einen durch
die Übereinstimmung der lexikalischen Bedeutung seines Namens mit
den Erwartungen der Mitwelt, zum anderen durch die Übereinstim-
mung des Zahlenwerts des Chronogramms mit dem Jahr des Regie-
rungsantritts. Der geschickten Gestaltung des Chronogramms entspricht 

7 Die BegriVe „Basistext“ und „Intext“ nach Marschall: Chronogramm, S. 9.
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übrigens die Kunstfertigkeit des gesamten, an Sprachspielen reichen
Epigramms. Ich verweise nur auf den [inˆs zwischen ba¢t und ta¢t sowie
zwischen sar“r und sur�r.

Ein Chronogramm kann alleinstehen oder Teil eines umfangreiche-
ren Textes sein. In ersterem Fall ist es fast stets in Prosa, in letzterem
fast stets Teil eines Gedichts. Hier ist das Chronogramm entweder
untergeordneter Bestandteil eines längeren Gedichts, etwa eines Glück-
wunschgedichts (tahni"a) oder einer bad“’iyya. Meist aber bildet das
Chronogramm den Abschluß und die Pointe eines Epigramms von zwei
bis ca. fünf oder sechs Versen Länge. Der restliche Teil des Epigramms
hat vor allem die Aufgabe, auf das Chronogramm hinzuführen, den
Anlaß mitzuteilen (falls dieser nicht aus dem Chronogramm selbst her-
vorgeht) und einen passenden Kontext für das Chronogramm zu bie-
ten. Ich spreche hier von ‚Begleittext‘. Da das Epigramm das Merkmal
der Kürze, Prägnanz und Pointiertheit aufweist, ist es sozusagen die
naturgegebene Einkleidung für das Chronogramm, das ja seinerseits
eine extreme Informationskondensierung darstellt und als Lösung einer
Verschlüsselungsaufgabe stets eine Pointe bietet. Deshalb sind die mei-
sten Chronogramme, und zwar in allen Kulturen, Teil eines Epigramms8.
Man kann von Chrono-Epigrammen sprechen, doch scheint es mir
statthaft, den Terminus ‚Chronogramm‘ auch auf das ganze ‚Chrono-
Epigramm‘ anzuwenden, solange eine Verwechslung mit dem eigent-
lichen Chronogramm ausgeschlossen ist.

Das gewöhnliche Chronogramm besteht mithin aus vier Bestandteilen:
(1) dem ‚Begleittext‘, (2) dem ‚Signal‘, (3) dem ‚Sinnspruch‘ und (4) dem
eigentlichen ‚Chronogramm‘, das wiederum aus ‚Basistext‘ und ‚Intext‘
besteht.

Das ältere arabische Chronogramm

Die Frühgeschichte des Chronogramms ist noch nicht völlig entschlüs-
selt. Fest steht aber, daß das Chronogramm zuerst im Persischen sowie
im Hebräischen und Aramäischen vorlag, ehe es ins Arabische und in
die übrigen arabisch verschrifteten Sprachen einerseits sowie ins Lateinische
und die anderen lateinisch verschrifteten Sprachen andererseits über-
ging9. Nach Vorläufern im 7./13. und 8./14. Jh. sind erste ‚reguläre‘

8 Vgl. Marschall: Chronogramm, S. 35f.
9 In der Antike war es nicht bekannt. Die gelegentlich behauptete Existenz von latei-

nischen Chronogrammen aus dem Frühmittelalter ist wenig glaubhaft, vgl. Marschall,
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arabische Chronogramme aus dem 9. / 15. Jh. bezeugt10. Die eigent-
liche Karriere des arabischen Chronogramms beginnt aber erst im
10./16. Jahrhundert.

In dem Werk an-N�r as-sˆ�r des ’Abdalqˆdir al-’Aydar�s, einer nach
Todesjahren geordneten Sammlung von Biographien (und gelegentlich
anderer historischer Ereignisse) aus dem 10. islamischen Jahrhundert,
läßt sich die Entwicklung des arabischen Chronogramms gut verfolgen.
Eine poetische Datierung � ndet sich hier schon für das Jahr 931, aber
in unverschlüsselter Form. Diese versi� zierte Rechenaufgabe, die sich
nur widerwillig in ein Metrum fügt, hat mit dem Chronogramm nur
wenig zu tun (an-N�r as-sˆ�r, S. 141 / S. 213, Metrum ÿaw“l):

wa-zid wˆúidan fawqa Æ-ÆalˆÆ“na murdifan / bi-tis’i mi"“na [’alhu ’ˆma úimˆmih“

Vermehre die Dreißig um eins und füge sie zu neun Hunderten hinzu, und laß
dies sein Todesjahr sein.

Die frühesten Chronogramme waren wahrscheinlich zumeist Prosa-
chronogramme. Das älteste Chronogramm-Datum in an-N�r as-sˆ�r ist
das Jahr 949, das Geburtsjahr des ’Abdall̂ h al-’Aydar�s, das sein Sohn,
der Verfasser des Buches, mit dem Satz waliya l-lˆhu Òamsa Ò-Òum�si „Gott
ist der Freund der Sonne der Sonnen“ verschlüsselt, wobei „Sonne der
Sonnen“ der Ehrenname des ’Abdallˆh war (an-N�r as-sˆ�r, S. 141 /
S. 311). Da das Chronogramm aber vom Sohn verfaßt wurde, stammt
es natürlich aus späterer Zeit. Aus dem Jahr 951 (so das Chronogramm-
Datum, laut al-’Aydar�s: an-N�r as-sˆ�r, S. 215 / S. 319, müßte es aber
952 sein) � ndet sich schon ein formvollendetes poetisches Chronogramm
(von besagtem Mˆmayya). Doch noch immer begegnet man vielen
Prosachronogrammen, etwa auf die Tötung eines Emirs namens êafar
Ýudˆwand¢ˆn, in welchem Falle der Satz naba"u maqtali êafar „die

Chronogramm, S. 29f. Sicher bezeugt ist das lateinische Chronogramm erst seit dem 14.
Jh. Seine Blüte erlebte es vom 16. bis 18. Jh., also gleichzeitig mit dem arabischen
Chronogramm des älteren Typs.

10 Mˆr�n ’Abb�d: Ruwwˆd an-nah¶a. In: Mu"allafˆt Mˆr�n ’Abb�d. al-Ma[m�’a al-kˆmila.
Bd. 2, Beirut o.J. (ca. 1968), S. 55-64 (dort ein Chronogramm aus dem Jahr 872 a.H.).
Dies ist die bislang ausführlichste Darstellung des arabischen Chronogramms. Wenig
ergiebig sind die Artikel von G.S. Colin: îisˆb al-Úummal. In: EI 2 III 468 (einige inter-
essante Hinweise auf das Chronogramm im Ma©rib) und von F.C. de Blois: Ta"r“¦ III.
In: EI 2 X 302a (ein persisches Beispiel von îˆ� ½). Ausführlicher zum persischen
Chronogramm ist E.G. Browne: A Literary History of Persia. 4 Bde. Cambridge 1902-1924
(Repr. 1953-1956), Bd. 1, S. 76f. und Bd. 2, Index. Zum türkischen Chronogramm vgl.
E.J.W. Gibb: A History of Ottoman Poetry. 6 Bde. London 1900-1909, Bd. 1, S. 98f. und
Index.
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Nachricht von der Tötung êafars“ das Todesjahr 953 ergibt (an-N�r as-
sˆ�r, S. 217 / S. 322). Viele Chronogramme dieser Zeit � nden erst
sekundär ihren Platz in einem Epigramm, entstehen also als Prosachrono-
gramm und werden sodann dem Prozeß des ’aqd, der „Versi� zierung“
unterworfen. So etwa beim Tod des Gelehrten und Dichters ’Abdal’az“z
az-Zamzam“, zu dem al-’Aydar�s bemerkt (an-N�r as-sˆ�r, S. 287 / S.
428): „Eine gelehrte Eminenz brachte die Jahreszahl mit dem Zahlenwert
der Buchstaben des Satzes bi-[inˆni l-¢uldi qad a§baúa „er gelangte in die
Gärten der Unsterblichkeit“ (106 + 665 + 104 + 101 = 976) in Einklang.
Dann versi� zierte er dieses Chronogramm in zwei Versen wie folgt
(Metrum Mad“d):

inna man a[rˆ d-dum�’a ’alˆ / ’izzi d“ni llˆhi qad a�aú
qad atˆ ta"r“¢ah� ¶ab an / bi-[inˆni l-¢uldi qad a§baú

Wohlergehen dem, der seine Tränen über ’Izzadd“n � ießen läßt!
Seine Datierung ergibt exakt: ‚Er gelangte in die Gärten der Unsterblichkeit‘ .

Das Primäre ist mithin der aus einer Anspielung auf den Koran (vgl.
[annati l-¢uldi in Q 25:15) bestehende Prosa-ta"r“¢, der erst sekundär zu
einem Epigramm erweitert wird. Dessen erster Vers liefert ein Wortspiel
mit dem Ehrennamen des Verstorbenen, ’Izzadd“n = „Macht der
Religion (Gottes)“, und weist damit auf die Person hin, deren Tod den
Anlaß für das Chronogramm bildet, und ruft gleichzeitig die religiöse
Bedeutung seines Namens in Erinnerung. Dabei wird eine Überein-
stimmung des Namens des Verstorbenen mit seiner Bestimmung im
göttlichen Heilsplan konstatiert, die wiederum die Übereinstimmung des
sich aus dem Todesdatum ergebenden Chronogramms bekräftigt. Der
zweite Vers sagt zunächst nichts anderes aus, als daß nun ein Chrono-
gramm folgt, welches dann auch den zweiten Halbvers ausfüllt. Wieder
fallen Sinnspruch und Chronogramm zusammen, doch beachte man,
daß das Signal (ta"r“¢ah�) vom Chronogramm durch ein Wort (¶ab an
„exakt“) getrennt ist, das nicht mitgezählt wird! Der Verfasser setzt also
voraus, daß der Leser von einer Identität Chronogramm = Sinnspruch
ausgeht.

Es folge noch ein weiteres Beispiel für die Freiheit der Stellung der
Elemente im älteren Chronogramm. Wieder beginnt seine Geschichte
in Prosa. Im Jahr 960 wurde der Wasserspeier der Ka’ba erneuert. Der
Wasserspeier trägt den Namen m“zˆb ar-raúma „Wasserspeier der Barm-
herzigkeit“, und al-’Aydar�s fand es doch erstaunlich, daß gerade das
Koranwort raúmatan min rabbika „als Barmherzigkeit von deinem Herrn“
(Q 18:82 u.ö.) die Zahlenwerte 648 + 90 + 222 = 960 aufweist. Ein
gewisser Ab� Bakr al-Yat“m al-Makk“ „verfertigte das Chronogramm,
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dann fügte er es in zwei Verse ein und sprach (an-N�r as-sˆ�r, S. 226 /
S. 338, Metrum Kˆmil):

yˆ ayyuhˆ l-mawlˆ l-[al“lu wa-man lah� l-/-ma[du l-aÆ“lu l-fˆ"iqu l-mirr“¢ˆ
m“zˆbu bayti llˆhi [uddida fa-qtabas/nˆ «raúmatan min rabbika» t-ta"r“¢ˆ

Oh erhabener Herr, dem altehrwürdiger Ruhm zukommt, der den Mars überragt:
Der Wasserspeier des Hauses Gottes wurde erneuert, und wir zitieren ‚eine

Barmherzigkeit deines Herren‘ als Datierung.“

Bemerkenswert ist zunächst, daß al-Yat“m ein Wort gefunden hat, das
sogar einen ‚erschwerten Reim‘ (luz�m mˆ lˆ yalzam) mit ta"r“¢ bietet.
Die Nachstellung des Signals ist auch im älteren Chronogramm selten,
wird hier aber durch seine geschickte syntaktische Einbindung, wie wir
sie ähnlich erst im jüngeren Chronogrammtyp wieder� nden, gerecht-
fertigt. Durch den ausdrücklichen Hinweis, daß das Chronogramm ein
Koranzitat ist, werden Mißverständnisse ohnehin ausgeschlossen. Auch
hier ist somit die im älteren Chronogramm stets geltende Vorraussetzung
erfüllt, daß entweder die Identitiät von Sinnspruch und Chronogramm
oder die Art des Begleittextes den Beginn und das Ende des Chrono-
gramms erkennen lassen, da das Signal allein keine Identi� kation der
exakten Begrenzung des Chronogramms liefert.

Ehe wir zum jüngeren Chronogramm kommen, sei noch ein persi-
sches Beispiel zitiert, das al-’Aydar�s in sein Werk aufgenommen hat
und mit dem er uns an das Ursprungsland dieser Kunstform erinnert.
Es ist zugleich ein bemerkenswert respektloser ta"r“¢. Am 7. Rab“’ I des
Jahres 963, im Januar 1556, saß Humˆy�n, der zweite Großmogul, auf
dem Dach seiner Bibliothek, um den Aufgang der Venus zu beobach-
ten. Während er wieder herabstieg, rief der Muezzin zum Gebet.
Humˆy�n „wandte sich um, um in Ehrfurcht das Knie zu beugen, und
sein Fuß ver� ng sich dabei in seinem Gewand“11. Er glitt aus, stürzte
und starb drei Tage später an seinen Verletzungen. Das von al-’Aydar�s
(an-N�r as-sˆ�r, S. 229 / S. 344) zitierte persische Chronogramm erin-
nert in seiner Direktheit an alpenländische Marterln und lautet: Humˆy�n
bˆd Òˆh az bˆm oftˆd „Humˆy�n: König war er, vom Dache � el er“12.

11 Bamber Gascoigne: Die Grossmoguln. München 1973, S. 64f. mit einer Abbildung
des Unglücksortes.

12 Das Chronogramm ergibt 112 + 7 + 306 + 8 + 43 + 486 = 962. Dementsprechend
hat al-’Aydar�s das Ereignis unter dem Jahr 962 angeführt. Tatsächlich verstarb Humˆy�n
aber erst im folgenden Jahr.
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Das jüngere arabische Chronogramm

In vielen, vor allem den sorgfältig konstruierten, von vornherein als
Epigramm konzipierten Chronogrammen steht das Signal unmittelbar
vor dem Chronogramm. Da diese Konstruktion, wiewohl zunächst kei-
neswegs obligatorisch, so doch als ästhetisch besonders befriedigend
empfunden wurde, machten sie sich die Chronogramm-Dichter allmäh-
lich zur Regel. Nachdem es sich aber allgemein durchgesetzt hatte13,
alles, was unmittelbar nach dem Signal steht, als Chronogramm zu 
zählen, ent� el auch der Zwang, Chronogramm und Sinnspruch stets
deckungsgleich sein zu lassen. Der gegenwärtige Forschungs- und
Editionsstand läßt noch keine genauere zeitliche Eingrenzung dieser
Entwicklung zu, doch läßt sich vermuten, daß im Laufe des 12./18.
Jhs. die neuere Form des Chronogramms weitere Verbreitung erlangte.
Wir wollen uns im folgenden auf zwei libanesische Dichter beschrän-
ken, die als Chronogramm-Dichter besonders hervorgetreten sind. Als
erstes sei ’Abdalla “f Fatúallˆh genannt, der uns hier gewissermaßen als
Ersatz für seinen Lehrer Aúmad al-Barb“r dient, dessen Werke nicht
ediert sind. ’Abdalla “f lebte, von Lehrjahren in Damaskus (u.a. bei al-
Barb“r und al-Kuzbar“ ) abgesehen, fast immer in Beirut, wo er 1260/1844
verstorben ist14. Der zweite Dichter ist Nˆ§“f al-Yˆzi[“ (1214-1287/1800-
1871), ein griechisch-katholischer Christ, der einen der wichtigsten
Beiträge zur arabischen spätosmanischen Literatur geliefert hat und 
als Protagonist der sogenannten nah¶a auch breite Anerkennung gefun-
den hat.

Als Beispiel diene zunächst ein Chronogramm ’Abdalla “f Fatúallˆs
auf den Tod von Sa’“d al-Kuzbar“ (dem Enkel seines Lehrers Muúammad
al-Kuzbar“), der an der Pest des Jahres 1207 (1792-1793) und deshalb

13 In al-Muúibb“: Ýulˆ§at al-aÆar f“ a’yˆn al-qarn al-úˆd“ ’aÒar. 4 Bde. Beirut (Nachdruck),
ca. 1975 (Erstdruck Kairo 1284/1868), einem Werk, das Biographien aus dem 11./17.
Jh. enthält, überwiegt noch der ältere Typus. Allerdings hat schon ’Abdal©an“ an-
Nˆbulus“ in seiner bad“’iyya aus dem Jahr 1075 gefordert, das Signal müsse unmittelbar
vor dem Chronogramm stehen, vgl. Pierre Cachia: The Arch Rhetorician or The Schemer’s
Skimmer. A Handbook of Late Arabic bad“’ drawn from ’Abd al-Ghan“ an-Nˆbulus“’s Nafaúˆt al-
Azhˆr ’alˆ Nasamˆt al-Asúˆr. Wiesbaden 1998, S. 42f. – Übrigens war ’Abdal©an“ nicht,
wie er behauptet, der erste, der das Chronogramm in die bad“’iyya aufgenommen hat.
Vielmehr ist ihm der 1005/1596 verstorbene al-îumayd“ im Jahre 992 damit zuvor-
gekommen, vgl. ’Al“ Ab� Zayd: al-Bad“’iyyˆt f“ l-adab al-’arab“. NaÒ "atuhˆ, ta awwuruhˆ,
aÆaruhˆ. Beirut 1403/1983, S. 111.

14 Zuhayr Fatúallˆh (Hg.): D“wˆn al-muft“ ’Abdalla “f Fatúallˆh. 2 Bde. Beirut 1404/1984
(= BTS 34).
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als Märtyrer starb, da der Pesttod im Islam dem Märtyrertod gleich-
gesetzt wird. Der ta"r“¢ entstand auf Bitten ’Abdarraúmˆns, des Onkels
des Verstorbenen, der wünschte, daß Name, Genealogie und Todesursache
des Verstorbenen darin genannt werden. Das Bemerkenswerte an dem
Gedicht ist, daß der Verstorbene in der ersten Person von sich selbst
spricht, sozusagen eine Autobiographie in vier Versen gibt. Ohne Zäsur,
scheinbar atemlos, reiht sich Mitteilung an Mitteilung und ergibt das
Bild eines Lebens, das zwangsläu� g seinen Abschluß erst im Paradies
� ndet (D“wˆn Nr. 125, Metrum Wˆ� r):

anˆ l-muútˆ[u li-l-©ufrˆni dawman / wa-akbaru ni’matin ann“ Òah“d�
wa-sib u l-Kuzbariyyi ab“ l-Ma’ˆl“ / wa-[add“ Óˆkirun wa-sm“ Sa’“d�
wa-qad ayqantu anna l-¢alqa tafnˆ / wa-ka"sa l-mawti taÒrabuh� l-’ab“d�
wa-’anh� lam a[id – arra¢tu – buddan / wa-f“ l-�rdawsi  ̂ ba liya l-¢ul�d�

Der Vergebung Gottes bedarf ich stets, und höchste Huld ist’s, daß ich ein Märtyrer
bin,

und der Enkel al-Kuzbar“s, des Verdienstreichen, und mein Großvater ist Óˆkir,
mein Name Sa’“d,

und wohl weiß ich, daß die Geschöpfe vergehen und alle Gottesdiener den Becher
des Todes trinken müssen,

und dies bleibt auch mir nicht – ich datiere – erspart, doch im Paradies erfreut
mich ewiges Leben. (7 + 96 + 381 + 12 + 40 + 671 = 1207)

Der Sinnspruch besteht hier darin, daß der Verstorbene sein eigenes
Schicksal berichtet. Mitten hinein in diesen Ausspruch, der sich eigent-
lich sogar über die gesamten letzten beiden Verse erstreckt, setzt ’Abdal-
la “f das Signal arra¢tu „ich datiere“, um das eigentliche Chronogramm
abzusetzen. Dieses ist aber nicht mehr selbständig, ja es ergibt, würde
man es herauslösen, weder einen abgeschlossenen Satz noch einen in
sich geschlossenen Sinn. Dies schließt nicht aus, daß der letzte Halbvers
relativ selbständig ist, doch fällt er weder mit dem Chronogramm noch
dieses mit dem Sinnspruch zusammen. Bei ’Abdalla “f � ndet man fast
ausschließlich Chronogramme dieses jüngeren Typus, und zwar stets in
der beschriebenen Art der Einfügung des Signals mitten in den Sinn-
spruch.

Diese neue Flexibilität kommt dem spätosmanischen Bestreben nach
Anmut und Leichtigkeit, wie wir sie in vielen Kunstwerken dieser Zeit
� nden, entgegen. Auch folgendes Einwort-Chronogramm zeigt, welchen
Fortschritt die neue Technik darstellt. ’Abdalla “f dichtete es anläßlich
des Jahreswechsels auf das neue Jahr 1202 (1787-1788; D“wˆn Nr. 29,
Metrum Mutaqˆrib):

wa-’ˆmin kasˆnˆ Æiyˆba s-sur�ri / wa-[arra ’alaynˆ Åuy�la  - arab
wa-lammˆ ¢ala’nˆ bur�da l-hum�mi / wa-f“hi azalnˆ rus�ma l-karab
bih“ an[umu s-sa’di qad aÒraqat / wa-na[mu n-nuú�sˆti – arri¢ – ©arab
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Ich denke an ein Jahr, das uns mit den Gewändern der Freude bekleidet und uns
die Schleppe des Ergötzens nachzieht.

Nachdem wir die Gewänder der Sorgen ausgezogen und den Spuren des Kummers
ein Ende bereitet haben,

gehen in ihm die Glückssterne auf, und der Stern des Unglücks – datiere – geht
unter!

Dieses Neujahrsepigramm läßt hinter seinen einfachen Worten kaum
die dahinterstehende Kunst erkennen. Fast übersieht man den erschwer-
ten Reim (luz�m mˆ lˆ yalzam) auf – rab, und das Chronogrammwort
( ©arab = 1202), das gleichzeitig Reimwort ist, fügt sich zwingend in die
Antithese des Schlußverses ein und ist im Grunde schon am Anfang
des zweiten Halbverses zu erahnen. Diese Stilform des „Vorausahnen-
lassens des Reimworts“ heißt tamk“n. Das Signal stört hier kaum mehr.

Während ’Abdalla if mit einer Ausnahme (D“wˆn Nr. 442) das Signal
stets in den Sinnspruch einfügt, geht al-Yˆzi[“ in der Mehrzahl seiner
Chronogramme den umgekehrten Weg. Welche neuen Möglichkeiten
diese Methode eröVnet, zeigen die beiden Chronogramme, die al-Yˆzi[“
anläßlich des Baus einer Kaserne in Beirut gedichtet hat, von denen
das eine am äußeren, das andere am inneren Tor als Bauinschrift ange-
bracht wurde. Beide Male liegt die Pointe darin, daß der Sinnspruch
ein Zitat aus dem Koran (iqtibˆs) ist. Ich zitiere als Beispiel das Chrono-
gramm des inneren Tores15:

Òˆdahˆ ’Abdulma[“di l-Mu§ afˆ / §ˆúibu l-mulki am“ru l-mu"min“n
fa-da’ˆ ta"r“¢unˆ anfˆrahˆ / ud¢ul�hˆ bi-salˆmin ˆmin“n

’Abdalma[“d al-Mu§ afˆ, der Herr des Königtums, der Beherrscher der Gläubigen,
hat sie errichtet,

und unser Chronogramm ruft ihren Truppen zu: „Geht ein in Frieden hier sorg-
los geborgen!“

Im ersten Vers entledigt sich der Dichter der P� icht, die bei einer solch
oYziellen Inschrift nötige Titulatur des Auftraggebers unterzubringen.
Die Pointe � ndet sich im zweiten Halbvers des zweiten Verses. Wie in
vielen Chronogrammen älteren Typs nimmt auch hier der Sinnspruch
genau diesen letzten Halbvers ein. Zusätzlich handelt es sich um ein
Zitat der Koranstelle Q 15:46 (hier in Rückerts Übersetzung zitiert),
wo dieser Satz den Gläubigen beim Eintritt in das Paradies zugerufen
wird. Das Koranzitat ergibt aber nur den Zahlenwert 647 + 133 +
151 = 931. Die fehlenden 338 zum Jahre 1269 (1852-1853) liefert aber

15 D“wˆn Nˆ§“f al-Yˆzi[“. Mit e. Vorwort von Mˆr�n ’Abb�d. Bearb. von Na½“r ’Abb�d.
Nachdruck Beirut 1983, S. 410, Metrum Ramal.
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das Wort anfˆrahˆ „ihren Truppen“, das, da es nach dem Signal steht,
nach den Regeln des jüngeren Chronogramms mitgezählt werden muß,
aber nicht zum Sinnspruch, sondern zum Begleittext gehört. Die An-
spielung auf das Koranische Paradies ist übrigens weder zufällig noch
zynisch, sondern entspringt dem islamischen Glauben, daß Märtyrer 
im [ihˆd, auf den das Chronogramm des äußeren Tores ausdrücklich
Bezug nimmt, unmittelbar ins Paradies gelangen. Dies mag nicht der
persönliche Glaube Nˆ§“fs gewesen sein, doch konnte er sich mit dem
osmanischen Reich durchaus identi� zieren. Übrigens sind die Kasernen-
Chronogramme das Resultat eines Wettbewerbs, an dem sich zahlrei-
che arabische Dichter beteiligt hatten. Den Siegespreis von 70 Goldlira
trug Nˆ§“f davon.16

In vielen Chronogrammen al-Yˆzi[“s erkennen wir darüber hinaus
die Tendenz, das Signal im Textzusammenhang aufgehen zu lassen,
was allerdings angesichts des sehr schmalen Bedeutungsspektrums des
Wortes arra¢a nur schwer möglich ist. Immerhin beinahe zum Versch-
winden gebracht ist es in folgendem Epigramm, in welchem al-Yˆzi[“
der Thronbesteigung des ägyptischen Vizekönigs Sa’“d Paschas im Jahre
1270/1854 gedenkt (D“wˆn, S. 415, Metrum Kˆmil):

lammˆ tawallˆ ta¢ta Mi§ra Sa’“duhˆ / qarrat bih“ muqalun wa- ̂ bat anfus�
fa-l-¢ayru min ayd“ Sa’ “din yu[tanˆ / wa-l-úamdu f“ qalbi l-mu"arri¢i yu©ras�

Als der Glückliche/Sa’ “d Ägyptens dessen Thron bestieg, fanden Augen Kühlung hier
und Seelen Freude.

Das Gute wird aus den Händen Sa’“ds geerntet, und das Lob in das Herz seines
Chronisten gep� anzt. (= 1270)

Hier tritt zwar noch der Verfasser des Chronogramms (das wieder nur
aus einem Wort besteht) in Erscheinung, der Vorgang des Verfassens
selbst aber verschwindet und unterbricht die Möglichkeit einer linearen
Rezeption des Textes nicht mehr, die durch den perfekten Parallelismus
des letzten Verses (der insgesamt als Sinnspruch gewertet werden kann)
nahegelegt wird. Fast völlig verschwunden ist das Signal in folgenden
Versen, die gleichzeitig ein Beispiel für ein Chronogramm bieten, das
nicht als Epigramm konzipiert ist, sondern Teil (in der Regel: Ende)
eines längeren Gedichts ist. Es handelt sich hier um eine von zwei lan-
gen Oden auf den Tod des als Pionier des arabischen Theaters bekannt-
gewordenen Mˆr�n an-NaqqˆÒ. Ich zitiere die beiden letzten Verse
(D“wˆn, S. 198, Metrum Kˆmil):

16 Vgl. Niq�lˆ Ab� Hanˆ: „aÒ-Óay¢ Nˆ§“f al-Yˆzi[“.“ In: al-Masarra 15 (1929), S. 76-
82, 157-166, 233-243, 294-303, 365-376, hier S. 372.
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in kunta ’ifta l-yawma [“ratanˆ fa-qad / [ˆwarta rabbaka f“ ’ulˆh� sarmadˆ
aw ©ibta ’an na½arin fa-qad ¢allafta bi-t-/-ta"r“¢i Åikran f“ l-qul�bi mu¢alladˆ

Wenn du heute unsere Nachbarschaft verschmähst, so nur, weil du auf immer
Nachbar deines Herrn in der Höhe wurdest,

und wenn du auch unseren Blicken entschwandest, so ließest du doch in der
Geschichte ein ewiges Gedenken in den Herzen zurück!

Das Wort ta"r“¢ wird hier nicht nur in einer Bedeutung gebraucht, die
kaum einen Gedanken an Chronogramme aufkommen läßt, sondern
erstreckt sich auch noch über die Halbversgrenze und läßt damit nicht
die Erwartung einer Zäsur aufkommen. Außerdem sind beide Verse
wiederum ganz parallel gebaut, so daß wieder primär eine lineare lite-
rarische Rezeption nahegelegt wird und erst nach deren Vollzug der
Gedanke an ein Chronogramm aufkommt. Dieses ergibt übrigens 921
+ 90 + 169 + 675 = 1855, also das Jahr nach christlicher Zeitrechnung,
da der Verstorbene Christ war.

Abschließend seien die Unterschiede zwischen Chronogrammen älte-
ren und jüngeren Typs tabellarisch zusammengestellt, wobei nochmals
betont sei, daß Chronogramme der Standardform, wie sie durch das
einleitende Beispiel des Chronogramms auf die Thronbesteigung Murˆds
repräsentiert wird (Signal unmittelbar vor Chronogramm, Chronogramm =
Sinnspruch) zu allen Zeiten vorkommen, ja auch im 13./19. Jh. bei
vielen Dichtern die einzige oder doch überwiegende Form des Chrono-
gramms darstellen:

älterer Typ jüngerer Typ
Signal teilt mit: daß ein Chronogramm vorliegt den Beginn des Chronogramms

Signal steht: vor (selten nach) dem exakt vor dem Chronogramm 
Chronogramm, evtl. schon im 
Begleittext 

Signal steht: in der Regel vor dem Sinnspruch vor oder inmitten des Sinnspruchs

Chronogramm = Sinnspruch oder £ Sinnspruch

Anlässe

Chronogramme sind sowohl ein literarisches als auch ein soziales
Phänomen und lassen sich mithin sowohl aus literatur- als auch aus
sozialwissenschaftlicher Perspektive untersuchen, wie Edhem Eldem
anhand osmanisch-türkischer Chronogramme auf Grabsteinen gezeigt
hat17. Auch für die arabische Welt ließen sich zahlreiche Chronogramm-

17 E. Eldem: „Quelques ré� exions sur les chronogrammes funéraires ottomans.“ In:
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Studien, die Aufschluß über das Sozial- und Alltagsleben geben kön-
nen, denken, doch ist das Material hierfür noch zu schlecht erschlos-
sen. Ich beschränke mich im folgenden auf eine kurze Übersicht über
Anlässe, aus denen heraus die beiden Libanesen ’Abdalla “f Fatúallˆh
und Nˆ§“f al-Yˆzi[“ Chronogramme verfaßten. Dabei ist besonders inter-
essant, daß der Christ Nˆ§“f Chronogramme sowohl für Muslime als
auch für Christen gedichtet hat, die sich anhand der jeweils verwen-
deten Zeitrechnung leicht voneinander unterscheiden lassen. Ich führe
seine ‚christlichen‘ und ‚muslimischen‘ Chronogramme deshalb getrennt
auf:

J.-L. Bacqué-Grammont, A. Tibet (eds.): Cimetières et traditions funéraires dans le monde isla-
mique. Ankara 1996, S. 165-170.
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Tod, Grab 23 17 123

Bau: Privatgebäude 2 10 12

Bau: Moschee, Kirche 5 12

Bau: sonst. Gebäude 34 5 1

Geburt 7 7

Beschneidung 1 1

Bartwuchs 13 3 1

Hochzeit 1 3 3
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Erlangung eines Postens 1 6 2

Reise, îa[[, Besuch 1 1 1

Feste (Neujahr, ’“d, etc.) 4 2 

Historisches Ereignis 2

Literarisches 3 1

SchiVsbau 2

Telegraphenleitung 1

Porträtaufschrift 1
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Das starke Überwiegen von Chronogrammen auf den Tod und auf
Bauten erklärt sich wohl durch den Bedarf an Grab- und Bauinschriften.
Dies heißt natürlich nicht, daß alle Chronogramme dieser Art tatsäch-
lich als Inschrift verwendet wurden, denn natürlich können auch Trauer-
und Bau-Chronogramme lediglich als private Erinnerung an ein
Familienereignis verwendet werden. Im Falle ihrer Verwendung als
Inschriften handelt es sich aber um diejenigen Chronogramme mit dem
höchsten ÖVentlichkeitsgrad. Übrigens verdankt sich die extrem hohe
Zahl von Chronogrammen auf den Bau öVentlicher Gebäude bei
’Abdalla “f Fatúallˆh der Ausstattung ’Akkˆs mit öVentlichen Brunnen



durch Sulaymˆn BˆÒˆ, wobei ’Abdalla “f nicht wußte, ob es sich um
21 oder 31 Becken handelte, weshalb er vorsichtshalber 31 Chronogramme
gedichtet hat.

ÖVentliche Gebäude tragen, sofern sie von der osmanischen Verwaltung
und nicht vom Patriarchat errichtet wurden, natürlich ein islamisches
Datum. Das Beispiel einer Kaserne wurde oben zitiert. Interessant sind
aber zwei Gedichte, die in obiger Statistik nicht berücksichtigt werden
konnten, weil in ihnen sowohl nach christlicher als auch nach islami-
scher Zeitrechnung datiert wird. In diesen Epigrammen wird der
EröVnung zweier Schulen gedacht, die im Zuge des sich damals rasch
umstrukturierenden Bildungswesens entstanden. Bei der ersten handelt
es sich um die madrasa al-’ubaydiyya in Kairo – Nˆ§“fs Chronogramme
wurden weit über den Libanon hinaus geschätzt –, bei der anderen
um die Schule des libanesischen Patriarchats, die aber oVensichtlich
auch muslimische Schüler aufnahm. Auf die madrasa in Kairo dichtete
Nˆ§“f ein vierzeiliges Epigramm, dessen letzter Vers lautet (D“wˆn, S.
428, Metrum Bas“ ):

wa-fawqa bˆbin ladˆ ta"r“¢ih“ wu¶i’at: / arra¢tu: yunqaÒu taÅkˆrun ilˆ abad“

. . . und über dem Tor wurde beim Datieren gesetzt: „Ich datiere: ‚Eingemeißelt
wurde eine Erinnerung auf ewig‘.“

Hier spielt al-Yˆzi[“ auf geniale Weise mit dem Signal. Die unauVällig
einleitende Formulierung „wurde beim Datieren gesetzt“, die linear gele-
sen erst zur Datierung hinführt, enthält in dem Wort „Datieren“ ja
bereits ein Signal, dessen Signalfunktion in dieser syntaktischen Kon-
struktion freilich nicht erkennbar ist. Analysiert man den Vers aber
nach den Regeln des jüngeren Chronogramms, wird man auch den
Zahlenwert von wu¶i’at „wurde gesetzt“ bestimmen, der das Jahr 1276
ergibt, und dies ist genau das Hi[ra-Jahr der Einweihung. Der folgende,
ganz oVensichtliche ta"r“¢ entspricht dem Typ des älteren Chronogramms
und ergibt in seinem mit dem Chronogramm identischen Sinnspruch
das christliche Jahr 1860. Nˆ§“f befolgt also, trotz des Zwanges zur dop-
pelten Datierung, die strengen Chronogrammregeln auf das Genaueste,
aber wiederum so, daß zumindest eines seiner Chronogramme fast unbe-
merkt am Leser vorüberrauscht.

Bei der Schule des Patriarchats erlaubte sich Nˆ§“f eine Regelverletzung.
Das Signal � ndet sich hier nur einmal und weist somit nicht darauf
hin, daß der letzte Vers insgesamt sogar drei Datierungen aufweist. Ich
zitiere alle vier Verse (D“wˆn, S. 438, Metrum Bas“ ):
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f“ ½ill“ sul ˆninˆ ’Abdil’az“zi banˆ / li-l-’ilmi dˆran imˆmu l-fa¶li wa-l-karam“
a’n“ ýar“©uriyus rˆ’“ r-ru’ˆti lanˆ / wa-l-bi r“ka l-kar“ma n-nafsi wa-Ò-Òiyam“
aqˆmahˆ wa-yam“nu llˆhi ta’¶uduh� / manˆratan aÒbahat nˆran ’alˆ ’alam“
fa-n½ur tara  ayyahˆ ta"r“¢a madrasatin / f“ ummati Ò-Òarqi ka-l-mi§bˆúi f“ ½-½ulam“

Im Schatten unseres Sultans ’Abdal’az“z erbaute der vorzüglichste und gütigste
Herr dem Wissen ein Haus,

Ich spreche von Gregor, unserem Oberhirten und Patriarchen, dem mit edler Seele
und edlem Charakter.

Er errichtete es, von Gottes Rechter unterstützt, als Leuchtturm, der einem Feuer
auf einer Anhöhe gleicht.

Schau nur, dann siehst du darinnen das Chronogramm einer Schule, die in der
Gemeinde des Ostens wie eine Leuchte in der Dunkelheit ist!

Dieses Chronogramm zeigt zunächst, daß es voreilig ist, Chronogramme
als bloße Spielerei zu betrachten, denn es enthält eine handfeste poli-
tische Botschaft. Man muß wissen, daß die westlichen Ideologien des
Konfessionalismus und Nationalismus im Libanon zur Zeit des dem
kolonialistischen Ansturm immer weniger standhaltenden osmanischen
Reiches durchaus schon Einzug gefunden hatten. Im Jahr 1860 hatte
sich der erste einer sich bekanntlich noch lange fortsetzenden Reihe
von Bürgerkriegen im Libanon ereignet. Nur wenige Jahre danach dich-
tet al-Yˆzi[“ ein Chronogramm, das in jedem Vers eine Stellungnahme
zur politischen Situation enthält. Ein Politikum ist schon das Metrum
und der Reim des Epigramms. Diese stimmen nämlich mit dem berühm-
testen religiösen Gedicht des Islam überein, der Burda von al-B�§“r“ (st.
ca. 694/1294), einem Lobgedicht auf den Propheten Muúammad, auf
das zusätzlich durch die Wendungen nˆrun ’alˆ ’alamin (vgl. V. 88 der
Burda) und kar“m . . . aÒ-Òiyami (vgl. V. 90 der Burda) verwiesen wird. In
diese islamische Form wird nun ein Lob auf das erzieherische Wirken
des katholischen Patriarchen gegossen, der dieses Werk aber „im Schatten“
des osmanischen Sultans ausführt, der seinerseits bekanntlich der „Schatten
Gottes auf Erden“ ist. Aus diesen Voraussetzungen ergibt sich gera-
dezu zwangsläu� g ( fa-n½ur tarˆ „schau nur, dann siehst du . . .“) eine
sowohl christliche als auch muslimische Datierung, wobei zunächst die
Wörter fa-n½ur tarˆ  ayyahˆ das Jahr 1866 ergeben, das Wort ta"r“¢ hier
stellvertretend für drei Signale stehen muß und nicht mitgezählt wird,
das darauf folgende madrasatin f“ ummati Ò-Òarqi ein zweitesmal das Jahr
1866, die den Reim bildende und am ehesten dem Sinnspruch ent-
sprechende Sequenz ka-l-mi§bˆúi f“ ½-½ulami „gleich einer Leuchte in der
Dunkelheit“ aber das islamische Datum 1283 ergibt. Nicht anders denn
als Plädoyer für ein gleichberechtigtes Christentum im Rahmen eines
nationenübergreifenden, toleranten, islamischen osmanischen Reiches
läßt sich dieses Chronogramm lesen, eine Vision, die allenthalben aus
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dem Werk Nˆ§“fs spricht, sich bekanntlich aber nicht verwirklicht hat18.
Ein solches Chronogramm hat selbstverständlich einen ausgesprochen

oYziellen und öVentlichen Charakter. Chronogramme auf eher intime
familiäre Ereignisse sind wesentlich seltener, wobei die Frage auftaucht,
ob sie seltener verfaßt oder nur seltener erhalten sind. Chronogramme
stellen eine Sonderform der Dichtung dar, die einerseits durch beson-
dere Virtuosität, andererseits durch die Bindung an einen besonderen
Anlaß gekennzeichnet ist. Ersteres mag allgemeines Interesse beanspru-
chen, letzteres steht dem eher entgegen. Bezeichnend ist, daß sogar von
al-Yˆzi[“ nur wenige Chronogramme erhalten wären, hätte nicht sein
Sohn Ibrˆh“m, selbst ein leidenschaftlicher Verfertiger von Chrono-
grammen, dem D“wˆn seines Vaters einen Anhang von insgesamt 197
Chronogrammen beigegeben, die aber – sieht man von ihrer gelegent-
lichen Verwendung als Inschrift ab – keineswegs zur VeröVentlichung
bestimmt waren.

So ist es wenig verwunderlich, daß Chronogramme zu den Themen,
die die einzelnen Stationen der individuellen Biographie bezeichnen,
relativ selten erhalten sind. Einige dieser Themen, vor allem Geburt,
Hochzeit, die Erlangung eines Postens, die Feier der islamischen Feste
und, allen voran, die Rückkehr von der Pilgerfahrt, sind allerdings
Gegenstand des literarischen Genres des „Glückwunschgedichts“ (tahni"a,
pl. tahˆni"), und solche Gedichte sind spätestens seit der Ayyubidenzeit
reichlich erhalten. Allerdings weisen sie auch später nur in ganz weni-
gen Fällen ein Chronogramm auf, während die entsprechenden Chrono-
gramme meist nicht Bestandteil einer tahni"a sind, sondern im Rahmen
eines Epigramms erscheinen.

Die Geburt eines Kindes gehört weit mehr der privaten Sphäre an
als der Tod, da das Kind ja noch keine öVentliche Rolle gespielt hat.
Wohl deshalb sind Geburtschronogramme nicht nur wesentlich selte-
ner als Todeschronogramme, sondern bleiben auch stets im Rahmen
der eigenen Konfession. Die Beschneidung wiederum ist ein rein mus-
limisches Phänomen, zu dem aber mindestens einmal auch der Christ
al-Yˆzi[“ ein Chronogramm geliefert hat. Immerhin die Hälfte seiner
Chronogramme anläßlich einer Hochzeit, einem durchaus öVentlichen
Ereignis, richtet sich an Muslime. Die Übernahme von Posten (worun-
ter ich auch Thronbesteigungen gerechnet habe) ist eine vorwiegend

18 Ein dritter Fall einer bikonfessionel len Datierung � ndet sich am Ende eines
Glückwunschgedichts an Ma[“d aÒ-Óihˆb“ aus dem Jahr 1278/1861, vgl. D“wˆn S. 288.
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muslimische Angelegenheit einfach deshalb, weil die meisten Posten von
der Zentralregierung vergeben wurden. Gratulationen zu Festen, vor
allem zum ’ “¶ al-� r und zum ’ “d al-a¶úˆ, sind ein gängiges Thema der
tahni"a, doch ist es der zyklische Charakter dieser Feste, der eine Datie-
rung durch ein Chronogramm wenig dringlich erscheinen läßt. Ein
Geburtstagsgedicht al-Yˆzi[“s ist an den Sultan gerichtet. Ansonsten
spielt die Feier des Geburtstags keine Rolle.

Die Rückkehr von einer Reise, insbesondere der Pilgerfahrt, aber
auch der Besuch einer Persönlichkeit in einer Stadt, gehören zu den
gängigen Themen der tahni"a, tauchen in unserem Korpus der Chrono-
gramme aber nur vereinzelt auf. Ähnliches gilt für militärische Siege
oder andere historische Ereignisse, die aber in anderen Literaturgattungen
häu� ger Gegenstand von Chronogrammen gewesen sein mögen.

Die hohe Zahl an Bartwuchs-Chronogrammen wird dem westlichen
Beobachter merkwürdig erscheinen. Doch sind in der islamischen Kultur
mit dem Beginn des deutlichen Sprießens des Bartes eine Reihe von
Statusänderungen des Mannes verbunden, so daß sich das Bartwuchs-
gedicht schon früh als eigenständige literarische Form entwickelt hat.
Zunächst erscheint es als Teil der Liebesdichtung, da der erwachsene
Mann, dessen Erwachsenenstatus eben durch den Bartwuchs erkenn-
bar ist, als potentielles Liebesobjekt für andere Männer ausscheidet. Der
häu� ge Wunsch, eine Liebesbeziehung trotzdem fortzusetzen, trug zum
Entstehen des „apologetischen Wangen� aumepigramms“ bei19. In genau
dieser literarischen Tradition stehen auch die Bartwuchschronogramme
’Abdalla “fs und Nˆ§“fs, die dieselben literarischen Motive verwenden,
wie sie seit immerhin tausend Jahren üblich waren. Im folgenden Beispiel
wird das Gesicht mit dem Mond und der Bart mit der Nacht verg-
lichen, und sodann die Rede mit Honig und der Bart mit Ameisen –
alles Bilder, die schon im 4./10. Jahrhundert belegt sind20 (al-Yˆzi[“:
D“wˆn, S. 428, Metrum Kˆmil):

abdˆ l-îusaynu lana l-’iÅˆra fa-qul lah� / inna l-layˆliya ma la’u l-aqmˆr“
wa-laqad narˆ f“ f“ka Òahda fa§ˆúatin / – arri¢ – yaú�mu ’alayhi namlu ’iÅˆr“

îusayn läßt uns Bartwuchs sehen, deshalb sprich zu ihm: In der Nacht nur geht
der Mond auf!

In deinem Mund gewahren wir den Honig der Beredsamkeit, – datiere: – um den
die Ameisen eines Bartes krabbeln. (64 + 115 + 120 + 971 = 1270)

19 Vgl. Th. Bauer: Liebe und Liebesdichtung in der arabischen Welt des 9. und 10. Jahrhunderts.
Wiesbaden 1998, S. 181-184, 255-280.

20 Vgl. ebd. S. 264f., 279, und Index S. 548f. mit weiteren Verweisen.
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Schließlich kann ein Chronogramm zu jeder beliebigen privaten oder
öVentlichen Gelegenheit gedichtet werden, und es ist nur Zufall, wel-
che dieser Gelegenheiten bei unseren Dichtern vertreten sind. Ein sol-
ches, sich einem ganz zufälligen Anlaß verdankendes Chronogramm sei
noch zitiert. Es entsprang dem Wunsch des Beiruter Erzbischofs Agapius,
sein Portrait mit einem Spruch versehen zu bekommen. Nˆ§“f dichtete
also (D“wˆn, S. 432, Metrum Bas“ ):

A©ˆbiyus úibrunˆ l-bˆn“ lanˆ biya’an / ma’a l-madˆrisi tˆ[u l-ma[di kallalah�
qˆlat ’ibˆratu ta"r“¢in ta§iúúu bih“ / lah� miÆˆlun wa-lˆkin lˆ maÆ“la lah�

Agapius, unseren Meister, der für uns Kirchen und Schulen baut, schmückt die
Krone des Ruhms!

Ein datierender Ausdruck, der auf ihn zutriVt, sagt: ‚Er hat ein Ebenbild, aber
nicht seinesgleichen!‘ (498 + 7 + 35 + 571 + 106 + 31 + 580 + 35 = 1863)

Der erste Vers dieses Epigramms, das wieder ‚erschwerten Reim‘ (-lalah�)
aufweist, ist eine Ansammlung von Motiven der Lobdichtung, die in
sehr konzentrierter Form dargeboten werden. Der zweite Vers ist wie-
der ein schönes Beispiel für die Flexibilität und Eleganz des jüngeren
Typs des Chronogramms. Die Wörter ta§iúúu bih“ „der auf ihn zutriVt“
müssen nämlich mitgerechnet werden, doch ist der Sinnspruch wieder
ganz auf den zweiten Halbvers beschränkt und dadurch hervorgeho-
ben. Die Pointe ergibt sich aus dem Wortspiel zwischen miÆˆl „Abbild“
und maÆ“l „Ebenbürtiger“, die allerdings nicht nur von derselben Wurzel
abgeleitet sind und ähnlich klingen, sondern die sich auch semantisch
überschneiden. Besonderen Witz erhält diese Pointe dadurch, daß sie
sich unmittelbar auf den ungewöhnlichen Anlaß des Chronogramms
bezieht.

In unseren Beispielen sind korpusbedingt Chronogramme auf die
Vollendung oder den Druck literarischer Werke selten vertreten. Sie
scheinen im literarischen und wissenschaftlichen Leben aber eine grö-
ßere Rolle gespielt zu haben. Um zu zeigen, daß al-Yˆzi[“ nicht nur
Chronogramme schrieb, sondern auch solche erhielt, sei erwähnt, daß
îusayn Bayyuhum anläßlich des Drucks von Nˆ§“fs Maqˆmensammlung,
die den Titel Ma[ma’ al-baúrayn „der Zusammen� uß der Meere“ trug,
ein vier Verse umfassendes Epigramm dichtete, das in folgendem
Chronogramm endet: ad-durru min ma[ma’i l-baúrayni yuktasabu „Perlen
� scht man aus dem Zusammen� uß der Meere“ (= 1271)21.

21 Ab� Hanˆ: aÒ-Óay¢ Nˆ§“f al-Yˆzi[“, S. 242.
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Noch zu klären bleibt die Frage, welche sozialen Gruppen zu wel-
cher Zeit als Auftraggeber bzw. Empfänger von Chronogrammen auf-
treten. In den vorangegangenen Ausführungen scheinen Sultane und
Bischöfe überproportional vertreten zu sein, doch einfach deshalb, weil
sie die interessanteren Chronogramme und die ausgefalleneren Anlässe
verbuchen können. Das „gewöhnliche“ Todes- oder Hochzeitschrono-
gramm richtet sich in spätosmanischer Zeit wohl vor allem an ebenso
gewöhnliche Vertreter der urbanen Mittelschichten, ist aber gerade des-
halb oft nur zufällig erhalten geblieben. Gerade die zahlreichen
Chronogramme al-Yˆzi[“s auf Christen zeigen, wie sehr die Kunst des
Chronogramms die Bindung an das Milieu der islamischen Gelehrten
hinter sich gelassen hatte. Ein solches typisches Grabepigramm auf einen
Christen sei abschließend zitiert. Mir gefällt es, weil es eine sehr glück-
liche Verbindung von Wortspiel und religiöser Ermahnung bietet. Der
Verstorbene hieß Ayy�b („Hiob“) Na§rallˆh („Beistand Gottes“), und
Nˆ§“f versteht es, dies zum Trost der Hinterbliebenen auszunutzen und
die Tugend des §abr, des standhaften Ertragens von Leid, zu beschwö-
ren, eine Kardinaltugend des Islam, die aber dem Christentum eben-
falls nicht fremd sein dürfte (D“wˆn, S. 411f., Metrum Bas“ ):

hˆÅˆ ¶ar“úu lla¶“ mˆ zˆla min qidamin / bi-§-§abri wa-l-fa¶li wa-l-ˆdˆbi muÒtahirˆ
fa-in na½amta lah� t-ta"r“¢a qul úasanan: / qad nˆla Ayy�bu na§ra l-lˆhi iÅ §abarˆ

Dies ist das Grab desjenigen, der einstens für sein standhaftes Ertragen, seine
Vorzüglichkeit und Bildung bekannt war.

Wenn du nun ein Chronogramm für ihn verfaßt, dann sprich ein treZich Wort:
„Hiob erlangte den Beistand Gottes (= Na§rallˆh), da er standhaft ertrug!“ (130
+ 119 + 104 + 81 + 19 + 340 + 66 + 701 + 293 = 1853)

Das Thema des §abr erscheint bereits im Lobpreis des Verstorbenen in
Vers 1. Es wird sodann in Vers 2 ausgeführt, wo es gleichzeitig die
Hinterbliebenen mahnt, als auch den Namen des Toten in Form einer
tawriya verschlüsselt und eine Anspielung auf die biblische Geschichte
(Stilmittel des ’unwˆn) bildet. Der Sinnspruch nimmt wiederum genau
den letzten Halbvers ein, doch gehört bereits ein Teil des Begleittexts
(qul úasanan „sprich ein treZich Wort“) zum Chronogramm. Obwohl
also eine Reihe von elaborierten Stilmitteln der klassischen arabischen
Rhetoriktradition verwendet werden, ist dieses Chronogramm nicht
schwer zu verstehen, geschweige denn zu entschlüsseln, denn einen
Rätselcharakter hat das arabische Chronogramm ohnehin nicht22. Da

22 Vgl. Marschall: Chronogramm, S. 12f., die zurecht auch dem lateinischen Chronogramm

520 thomas bauer



das Chronogramm aufgrund seiner Kunstfertigkeit aber dennoch einen
hohen Prestigewert hat,23 hat es sich im Libanon oVensichtlich schnell
bei der gesamten christlichen Mittelschicht durchsetzen können, wie die
zahlreichen Chronogramme Ibrˆh“m al-Yˆzi[“s, des Sohnes Nˆ§“fs, zei-
gen.24 In seinen Chronogrammen, die bis ins Jahr 1906 reichen, sind
Muslime nur selten vertreten, was vielleicht mit der politischen Entwicklung
im Libanon zusammenhängt, doch zeugt die große Zahl der vertrete-
nen christlichen Familien für die immense Popularität des Chronogramms
bis ins zwanzigste Jahrhundert hinein.

Virtuose Steigerungen

Das Chronogramm gehört, genau wie auch die bad“’iyya oder das Rätsel-
gedicht, zu einer Sonderform der Dichtung, für die wir den Ausdruck
‚Poesis arti� ciosa‘ übernehmen25. Zwar ist der Poesie stets ein gewisses
Spielelement eigen – „der Mensch dichtet, weil er in Gemeinschaft spie-
len muß26“ –, doch ist dieses Spielelement in den Formen der Poesis
arti� ciosa deutlich gesteigert. Das Spielelement seinerseits reizt aber nun
dazu, mit ihm selbst sein Spiel zu treiben. So läßt al-Yˆzi[“ in folgen-
dem Epigramm das Chronogramm sozusagen ‚Junge bekommen‘ (D“wˆn,
S. 417):

yˆ úusnahˆ dˆran li-kaÆrati wafdihˆ / qusimat lahum abyˆtuhˆ Òa rayn“
fa-iÅˆ kafˆ t-ta"r“¢u yawman ©ayrahˆ / ya"t“ mu"arri¢uhˆ bi-ta"r“¢ayn“

Welch schönes Anwesen, zu dem so viele Besucher strömen, für die seine Gebäude/Verse
in zwei Reihen/Halbversen angeordnet wurden!

Wenn ein einziges Chronogramm einem anderen Tag gerecht wird, muß hier der
Chronist zwei Chronogramme bringen!

keinen Rätselcharakter zubilligt, da die Regeln ja jedem, der den linearen Text verste-
hen kann, bekannt sind.

23 Vgl. Eldem: Ré�exions, S. 166: „le chronogramme devient . . . un objet de luxe, une
œuvre d’art dont la consommation/l’utilisation était de toute évidence limitée à une
clientèle qui disposait des moyens d’en produire ou d’en passer commande auprès d’un
poète spécialisé en matière.“

24 Vgl. Ibrˆh“m al-Yˆzi[“: al-’Iqd. D“wˆn aÒ-Óay¢ Ibrˆh“m al-Yˆzi[“. Beirut 21983, S.
144-199.

25 Marschall, Chronogramm, S. 178 (in Anlehnung an das Werk eines gewissen Paschasius
aus dem Jahr 1674).

26 Johan Huizinga: Homo ludens. Vom Ursprung der Kultur im Spiel. Hamburg 182001, 
S. 156.
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Daß die Gebäude des herrschaftlichen Anwesens (es gehörte ba’¶ al-
akˆbir; Näheres erfahren wir nicht) oVensichtlich in zwei Reihen ange-
ordnet waren, veranlaßt al-Yˆzi[“ zu einer tawriya. Die Wörter bayt
„Haus, Vers27“ und Òa r „Hälfte, Halbvers“ werden zwar primär in ihrer
architektonischen Bedeutung gebraucht, doch wird gleichzeitig mit ihrer
poetischen Bedeutung gespielt und so suggeriert, daß das Gedicht not-
wendigerweise mit der Wirklichkeit übereinstimmt. Wenn dem aber so
ist, muß sich auch das Chronogramm dieser Wirklichkeit fügen, was
bei einem so prächtigen, oVensichtlich symmetrisch angelegten Anwesen
nur bedeuten kann, daß ein Chronogramm nicht ausreicht, sondern
deren zwei vonnöten sind. Dies ist auch schon die gesamte Aussage
des Sinnspruchs, der dem Lob des Hauses aus dem ersten Vers nichts
hinzufügt, sondern sich lediglich mit der durch die Pracht des Hauses
verursachten zusätzlichen Chronogramm-Anforderung auseinandersetzt.
Da ohnehin vom Chronogramm-Verfertigen die Rede ist, kann das
Signal völlig nahtlos in den Text eingebunden werden. Doch welches
der drei Ableitungen von ta"r“¢ ist nun das Signal? Zunächst natürlich
das erste, dem, wie im Basistext ausgeführt, zwei Chronogramme fol-
gen: yawman ©ayrahˆ „einen anderen Tag als diesen“: 57 + 1216 =
1273; und sodann: ya"t“ mu"arri¢uhˆ „kommt der Chronist“: 421 + 852
= 1273. Aber das Wort mu"arri¢ ist ja seinerseits wieder ein Signal, und
wenn der Leser nun auf die Einhaltung der Regeln des jüngeren
Chronogramms pocht, wird er, auch wenn die angekündigten beiden
Chronogramme schon geliefert wurden, doch noch den Zahlenwert des
letzten Wortes bi-ta"r“¢ayni „mit zwei Chronogrammen“ bestimmen –
und dieser ergibt ebenfalls das Jahr 1273! Dieses letzte Wort ist aber
ebenfalls ein Signal, und somit enthält der Vers drei Signale und drei
Chronogramme, wobei jedoch ein Signal eine Doppelfunktion als Signal
und Chronogramm erhält. Diese Verquickung der Ebenen spiegelt aber
nur die Verquickung der Ebenen Basistext – Chronogramm des letz-
ten Verses, in der der Basistext ja das Chronogramm-Verfertigen the-
matisiert, wieder. Die scheinbare Regelverletzung entspricht wiederum
der falschen Aussage, der Vers enthalte zwei Chronogramme, wo er
doch drei enthält. Das Verwirrspiel dieses Verses bestätigt somit den
wunderbaren, durch lineare sprachliche Aussagen gar nicht zu erschöp-
fenden Charakter des Gebäudes, wie sie im ersten Vers angedeutet 
wurden.

27 Daß ersteres den Plural buy�t haben müßte, wird in der häu� gen Verwendung des
Wortes zu tawriya-Zwecken außer acht gelassen.
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Einer der Pioniere des Spiels mit dem Chronogramm war, jedenfalls
nach Aussage seines Kommentators a§-êalˆú“, der Libanese (aber lange
in Damaskus lebende) Aúmad al-Barb“r (1160-1226/1748-1811),28 der
auch als Verfasser einer bad“’iyya und einer Sammlung von Maqˆmen
wahrscheinlich Ein� uß auf al-Yˆzi[“ genommen hat. Er dichtete 1215
(1800-1801) für ’Abdarraúmˆn Afand“ al-Murˆd“ anläßlich der Renovie-
rung seines Hauses29:

¢aliqat fa-[addadahˆ l-Murˆd“ ’ˆbidu r-/-Raúmˆni muft“ Ò-Óˆmi kanzu l-mun�q“n
fa-úawat tawˆr“¢an bi-baytin arba’an / amsat lahˆ ahlu l-balˆ©ati mu riq“n
’arri[ wa-sallim wa-’ni bi-d-dˆri llat“ / f“ha l-hanˆ wa-la-ni’ma dˆru l-muttaq“n

Verfallen war’s, da erneuerte es al-Murˆd“, der Verehrer des Barmherzigen 
(= ’Abdarraúmˆn), der Mufti Syriens, der Schatz aller Spender.

Es enthält in einem Haus/Vers vier Datierungen, die den Kennern der Beredsamkeit
die Sprache verschlagen:

Kehre ein, grüße, und laß dir das Haus angelegen sein, in dem das Glück wohnt,
‚O wonnige Statt der Gottesfürcht’gen!‘

Die ersten beiden Verse dienen ausschließlich der Vorbereitung des
Chronogramms, das oVensichtlich als Bauinschrift konzipiert war. Vers
1 liefert den Namen des Bauherrn, Vers 2 teilt mit, daß der folgende
Vers vier Chronogramme enthält, auf die der Verfasser stolz ist. Der
agonale Charakter der Poesis arti� ciosa kommt hier gut zum Ausdruck.
Der Vorspann ist übrigens nötig, da ein Chronogramm, das genau
einen ganzen Vers umspannt, ja kein Signal enthalten kann30, und die
Strukturierung der vier Chronogramme ein Signal ohnedies nicht zulas-
sen würde. Das Chronogramm selbst ist schließlich in der Tat, wie
auch a§-êalˆú“ betont, ein ganz � üssiger, eingängiger Vers, der keiner-
lei grammatische oder stilistische Härten enthält, sondern, wie von den
Chronogrammdichtern immer wieder gefordert, suh�la „Leichtigkeit“
und insi[ˆm „natürliches Dahin� ießen der Wörter“ aufweist. Gerade aus
der Spannung zwischen dieser Prämisse und der virtuosen Erschwerung
der Spielregeln gewinnt die arabische Poesis arti� ciosa ihren hauptsäch-
lichen Reiz.

Nun enthält dieser Vers aber noch eine literarische Pointe. Er endet
nämlich mit einem Koranzitat (iqtibˆs), nämlich der Stelle Q 16:30,

28 Zu ihm vgl. GAL G II 493, S II 750; ’Al“ Ab� Zayd: al-Bad“’iyyˆt, S. 146-148.
29 a§-êalˆú“: Nu¢bat al-bad“’, Ms Staatsbibliothek Berlin, Landberg 948, fol. 307b.

Metrum Kˆmil.
30 Ein älteres Beispiel eines Ganzvers-Chronogrammes ist etwa al-Muúibb“: Ýulˆ§at

al-aÆar, Bd. 1, S. 128.
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oben in der Rückertschen Übersetzung (und Orthographie) dargebo-
ten. Man kann diesen Vers mithin auch ohne Berücksichtigung seines
Intexts als hübsches literarisches Kleinod rezipieren. Doch nun kom-
men die Chronogramme: Die Summe aller Buchstaben der fünf Wörter
des ersten Halbverses ergeben die Zahl 1215. Die Summe derjenigen
des zweiten Halbverses ebenfalls. Wenn man nun aber nur die Zahlen-
werte der punktierten Buchstaben beider Halbverse zusammenzählt,
erhält man ebenfalls die Zahl 1215, woraus schon rechnerisch folgt,
daß auch die Addition der Zahlenwerte der unpunktierten Buchstaben
1215 ergeben muß. Der Wahrheitsgehalt des Satzes, einschließlich 
seiner koranischen Referenz, wird also sozusagen viermal rechnerisch
abgesichert.

Dies ist noch steigerbar. In zwei weiteren Epigrammen, Zweizeilern,
haben a§-êalˆú“ und al-Barb“r jeden Vers (ganz ohne Signal) auf obige
Weise gestaltet, so daß jeder Halbvers das Datum enthält, sowie gleich-
zeitig sowohl die Summe der unpunktierten als auch die Summe der
punktierten Buchstaben jedes Halbverses genau die Hälfte der Jahreszahl
ergeben, so daß man stets, wenn man den Zahlenwert der punktierten
bzw. unpunktierten Buchstaben irgendeines Halbverses zu dem Zahlenwert
der punktierten oder unpunktierten Buchstaben irgendeines anderen
Halbverses addiert, das jeweilige Datum erhält. Dies ergibt 28 Kom-
binationen (einschließlich des Normalfalles, d.h. der Kombination der
unpunktierten mit den punktierten Buchstaben ein und desselben Halb-
verses), so daß die betreVende Zahl mithin 28 mal in den zwei Versen
verschlüsselt ist.31

Natürlich hat sich al-Yˆzi[“ hiervon faszinieren lassen. Er stand noch
in den Diensten des Drusenemirs BaÒ“r aÒ-Óihˆb“, als im Jahr 1831
Ibrˆh“m Pascha, der Sohn Muúammad ’Al“s, durch Palästina nach
Syrien vorrückte, um es dem ägyptischen Vizekönig zu unterwerfen.
1831 hatte er bereits al-Ýal“l (Hebron) erobert, 1248/1832 schließlich
nach langer Belagerung ’Akkˆ. BaÒ“r war sein Verbündeter, und dies
war Anlaß für al-Yˆzi[“, ein Polychronogramm nach obigem Muster
auf die Einnahme ’Akkˆs zu dichten (D“wˆn, S. 61, Metrum Kˆmil):

f“ fatúi ’Akkˆ bardu nˆri ma’ˆ ibin / dˆri l-Ýal“li wa-li-d-diyˆri bih“ l-bukˆ
ra"sa Æ-Æamˆni wa-arba’“na bi- ayyih“ / mi"atˆni ma’ al�n fa-bˆraka rabbukˆ

Durch die Eroberung ’Akkˆs wird das Feuer in Orten des Verderbens gekühlt: 
in der ‚Wohnstatt des Freundes‘, und in den anderen Gebieten weint man 
darüber.

31 Vgl. a§-êalˆú“: Nu¢bat al-bad“’, fol. 307b-308a.
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Am Anfang von Acht und von Vierzig mit Zweihundert, zusammen mit Tausend
– Der Herr spende Segen!

Ganz glatt ist der erste Vers freilich nicht, und Zahlen lassen sich, wie
wir oben schon sahen, nicht leicht in arabische Metren pressen. Doch
das Gedicht ist eine Chronogramm-Häufung, die selbst die Vorbilder
noch übertriVt. Denn zu den 28 Chronogrammen, die sich aus der
Tatsache ableiten lassen, daß die Summe sowohl der punktierten als
auch die der unpunktierten Buchstaben eines jeden Halbverses genau
624 (also die Hälfte von 1248) ergibt, kommt noch die Datierung durch
den Basistext des zweiten Verses hinzu.

Als Ibrˆh“m Pascha davon hörte, war er überzeugt, daß nur al-Yˆzi[“
imstande sein könne, dem als unübertreZiches Wunder gefeierten Ge-
dicht des ’Abdarraúmˆn Óˆkir an-Naúlˆw“32 ein eigenes Gedicht zur Seite
zu stellen. Und es gelang ihm. Nˆ§“f dichtete also, genau wie jener, zu-
erst ein Chrono-Epigramm von zwei Versen Länge, bei dem jeder Halb-
vers aus zwei Chronogrammen besteht, das Epigramm also insgesamt
acht Chronogramme enthält. Dieses Chronogramm ist aber noch nicht
das eigentliche Gedicht, sondern dient diesem als Akrostichon, d.h. 
die Anfangsbuchstaben des Lobgedichts ergeben besagtes Achtfach-
Chronogramm, wobei der erste Vers dem nas“b, der zweite dem mad“ú
entspricht. Im Gedicht selbst aber ist wiederum jeder Halbvers ein
Chronogramm auf besagtes Jahr 1248. Somit enthält das Gedicht in
seinen 90 Versen also 188 Chronogramme, nämlich zwei pro Vers plus
den acht des Akrostichons! Das Gedicht ist übrigens hübsch zu lesen
und läßt nur selten die Mühe des Verfassers spüren33. Einige Jahrzehnte
später wiederholte al-Yˆzi[“ dieses Verfahren in einem ebenso erstaun-
lichen Lobgedicht auf den Sultan ’Abdal’az“z34. Mit diesen drei monu-
mentalen Polychronogrammen dürfte ziemlich die Grenze dessen erreicht
worden sein, wozu menschliche Sprachvirtuosität imstande ist35.

32 Vgl. Mˆr�n ’Abb�d: Ruwwˆd an-nah¶a, S. 61. – an-Naúlˆw“ war ein Schüler
’Abdal©an“ an-Nˆbulus“s.

33 Vgl. D“wˆn, S. 62-67. Nˆ§“f erhielt von Ibrˆh“m Pascha 90 Britische Goldpfund
zum Lohn, vgl. Ab� Hanˆ: aÒ-Óay¢ Nˆ§“f al-Yˆzi[“, S. 372.

34 Vgl. D“wˆn, S. 332-337.
35 Mˆr�n ’Abb�d, Ruwwˆd an-nah¶a, S. 62 nennt ein vielleicht noch virtuoseres Gedicht

’Abdall̂ h al-Bustˆn“s anläßlich der Wahl eines Patriarchen im Jahr 1899, das in 28
Versen 6216 Chronogramme enthalten soll (also nach Art der Polychronogramme al-
Barb“rs etc. komponiert ist, nur auf 28 Verse ausgeweitet).
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Die Faszination des Chronogramms

Das Spiel hat in der westlichen Moderne keinen leichten Stand36. Da
sie die (im Grunde weit närrischere) Tätigkeit des Einsatzes aller mög-
lichen Energie zum alleinigen Zwecke der Vermehrung des Geldvermögens
über jedes sinnvolle Maß hinaus zu ihrer zentralen Aufgabe erklärt hat,
wurden alle anderen Tätigkeiten entweder als „irrational“ gebrandmarkt
oder, wie etwa der Sport, das Spiel par excellence, so weit kommerziali-
siert, daß ihm der Spielcharakter weitgehend ausgetrieben wurde. Das
Spiel mit der Sprache aber läßt sich weder mit den wirtschaftlichen
Anforderungen nach Eindeutigkeit und EYzienz in Einklang bringen,
noch mit der Forderung nach möglichst natürlichem Ausdruck ‚wah-
rer‘ Gefühle, in welche kompensatorische Funktion die Poesie weitge-
hend abgedrängt wurde. Die oVensichtliche Folge eines sinkenden
Sprachbewußtseins, zunehmender sprachlicher Verwahrlosung und damit
geringerer Manipulationsresistenz wird, da ökonomischen Interessen
sogar förderlich, kaum problematisiert.

Dies alles müßte den Arabisten nicht interessieren, wenn nicht die
Blüte einer Poesis arti� ciosa in der islamischen Welt zur Zeit des
Kolonialismus vom militärisch und technisch überlegenen Westen als
Hauptargument für seine auch kulturelle Überlegenheit angeführt wor-
den wäre. Worin sollte denn auch der Wert von „unnachahmbaren
Verskünsteleien37“ bestehen, die A. von Kremer in seinem Nachruf auf
al-Yˆzi[“ kritisiert? Ohne die Leistungen Nˆ§“fs als Verfasser sprach-
wissenschaftlicher Werke leugnen zu können, fährt Kremer dennoch
fort:

Allerdings that er in dieser Richtung des Guten etwas zu viel, indem er den rein
sprachlichen Studien, gegenüber den realistischen, eine allzu grosse Bedeutung bei-
legte; für den Neuaraber sind aber gerade diese letzteren vor allem erforderlich,
um ihn aus dem Circulus vitiosus der altarabischen Scheinbildung in die Hallen
moderner europäischer Gesittung einzuführen. – Großer Dichter, wie ihn alle hie-
sigen Zeitungen nennen, war er nach europäischen KunstbegriVen nicht38.

Diese Aussage ist repräsentativ für die Einschätzung der arabischen
osmanenzeitlichen Literatur durch Europa insgesamt, und die Folge war
nur, daß Araber und Türken auf ihr literarisches Erbe mit sehr gemisch-
ten Gefühlen blicken und in den letzten hundert Jahren vor allem damit

36 Vgl. schon Huizinga, Homo ludens, S. 211V.
37 A. von Kremer: „Nâ§îf aljâzi[î.“ In: ZDMG 25 (1871), S. 243-247, hier S. 247.
38 Ebd.
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Zeit verschwendeten, Gedichte und Dichter herauszupicken, bei denen
ihrer Meinung nach ‚wahre‘ Gefühle auf möglichst ‚ungekünstelte‘ Weise
ihren Ausdruck � nden. Eigenartigerweise hat meines Wissens kaum
jemand versucht, diese kolonialistische Abqualifzierung in Frage zu stel-
len, obwohl das sehr einfach gewesen wäre.

Während nämlich Literaturgeschichten der Gegenwart (aus West und
Ost) gerne den Eindruck erwecken, die mamluken- und osmanenzeit-
liche Literatur hätte ausschließlich aus solchen Sprachkunststückchen
bestanden (was in der Tat merkwürdig wäre), zeigt schon ein � üchtiger
Blick in die wenigen veröVentlichten Gedichtsammlungen dieser Zeit
(aus spätosmanischer Zeit nenne ich nur ’Umar al-Yˆf“39, Am“n al-
]und“ und Nˆ§“f al-Yˆzi[“), daß die Poesis arti� ciosa zwar zu dieser
Zeit einen Höhepunkt erreicht hat, aber dennoch nur einen ganz und
gar marginalen Raum einnimmt. In den D“wˆnen al-Yˆf“s und al-
]und“s spielen Chronogramme, Rätsel und bad“’iyyˆt keine Rolle. Bei
al-Yˆzi[“ aber, dem genialsten und fruchtbarsten Chronogramm-Dichter,
dessen „Chronogramm-Fabrik“ Interessenten vom Irak bis nach Ägypten
bediente, � nden sich, von den beiden erwähnten Polychronogramm-
Gedichten abgesehen, lediglich neunzehn Chronogramme in den drei
von ihm selbst zusammengestellten Gedichtsammlungen, meist als
Bestandteil längerer Gedichte, während umgekehrt die meisten seiner
Gedichte keinerlei lexikalische Schwierigkeiten oder übertriebene rhe-
torische Gekünsteltheit aufweisen. Die Erhaltung so vieler seiner Chro-
nogramme verdanken wir ausschließlich der Sammeltätigkeit seines 
ebenfalls chronogrammbegeisterten Sohnes Ibrˆh“m.

Es kann also nicht das vermeintliche Überwuchern einer Poesis
arti� ciosa gewesen sein, die die Opposition westlicher Kritiker herauf-
beschworen hat, sondern nur deren schlichte Existenz. Denn stets ist
es die Ambiguität sprachlicher Äußerungen, die das Material der Poesis
arti� ciosa liefert. Die Arbitrarität des sprachlichen Zeichens, das auch
anders, z.B. als Zahl, verwendet werden kann; die Mehrdeutigkeit der
Wörter; die Möglichkeit, eine Aussage auf mehr als nur eine Weise ver-
stehen zu können; der beängstigend nahtlose Übergang zwischen ve-
ritativer und tropischer Verwendung der Wörter; das parasitäre Eindringen
metasprachlicher Komponenten, die die Aufmerksamkeit des Hörers
vom ‚Was‘ auf das ‚Wie‘ ableiten (und das ‚Was‘ oft genug als faulen
Zauber entlarven); die gleichzeitige Aktivierung mehrerer Rezeptionsweisen,

39 Zu ihm vgl. ’Umar M�sˆ BˆÒˆ: Qu b al-’a§r ’Umar al-Yˆf“. Damaskus 1416/1996.
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die wir uns als getrennt wahrnehmbar vorstellen möchten (etwa als aku-
stisch wahrzunehmender Klang oder als optisch wahrzunehmendes Bild):
All dies und noch vieles mehr liefert das Spielmaterial der Poesis
arti� ciosa, die damit aber nur die Grenzen unserer durch Sprache
sowohl erst ermöglichten als aber auch begrenzten Weltinterpretation
aufzeigt, diese Grenzen durch Training des Sprachbewußtseins aber
auch hinauszuschieben versucht.

Die islamische Kultur akzeptiert die Ambiguität der Sprache als eine
ihrer Grundlagen. Es ist ein Dogma, daß der Koran die OVenbarung
Gottes ist. Doch ist diesem Text seine eigene Ambiguität eingeschrie-
ben, ja sie wird sogar expressis verbis ausgesprochen40. Eine Dogmatisierung
einer einzelnen Auslegung des Korans ist somit kaum möglich. Aufgabe
der Kultur kann es folglich nur sein, diese Ambiguität zu domestizieren,
d.h. unter Anlegung aller möglichen Interpretationswerkzeuge trotz der
anerkannten (und immer besser erkannten) Mehrdeutigkeiten der Sprache
zu praktisch umsetzbaren Ergebnissen zu führen. Dieser Aufgabe wid-
men sich mehrere zentrale Disziplinen der islamischen Kultur; man
denke nur an die Rechtsmethodologie (u§�l al-�qh), die zum großen Teil
Sprachwissenschaft ist, oder an die beispiellosen Leistungen der arabi-
schen Sprachwissenschaften selbst. Moderne Ideologien aber haben die
Ausmerzung der Ambiguität zum Ziel. Der Glaube an die Eindeutigkeit
und überzeitliche Richtigkeit einer Aussage läßt sich ungern durch den
Verweis auf seine sprachliche Gebundenheit relativieren. Dieser Wille
zur Eindeutigkeit, diese Illusion des Menschen als durch und durch
‚rationales‘ Wesen liegt mithin der Verachtung der Poesis arti� ciosa
zugrunde. Fest davon überzeugt, die Kontingenz menschlicher Erkenntnis
durch das naturwissenschaftliche Experiment überwinden und dessen
Resultate in von jeder Emotionalität und Ambiguität gereinigter Sprache
mitteilen zu können, würde der westliche Rationalist sagen: „Mit Sprache
spielt man nicht!“ Einwenden ließe sich, daß man der Sprache so oder
so nicht entkommt, sondern nur die Wahl hat, die durch sie auferleg-
ten Begrenzungen entweder schlicht zu ignorieren, oder sich ihrer wenig-
stens bewußt zu werden und vielleicht durch ihre aktive Gestaltung
sogar ein wenig Macht über sie auszuüben. Deshalb erscheint es gera-
dezu als P� icht, mit der Sprache zu spielen, denn nur so lassen sich
ihre Grenzen erkennen und dem allgemeinen Bewußtsein vermitteln.

40 Vgl. Navid Kermani: Gott ist schön. Das ästhetische Erleben des Koran. München 1999.
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In dieser Tradition der Bildung eines sprachlichen Bewußtseins und
eines jahrhundertelangen ‚Ambiguitätstrainings‘ steht das arabische
Chronogramm. Ihm ist nichts kabbalistisches eigen, nichts geheimnis-
volles, ja es weist nicht einmal den Charakter des Rätsels auf, da die
Spielregeln zu seiner Entschlüsselung jedermann bekannt waren.

Nie aber verleugnet das Chronogramm seine spielerische Natur. Kein
Chronogrammdichter hat jemals ernsthaft geglaubt, einen irgendwie
‚tieferen‘ Zusammenhang zwischen Sinnspruch und Ereignis entdeckt
oder bewiesen zu haben. Ihm war sehr wohl bewußt, daß er sich nach
„freiwillig angenommenen, aber unbedingt bindenden Regeln41“ rich-
tet, wie ein Kernsatz aus der Huizingaschen De� nition des Spiels lau-
tet, und dementsprechend dürfte auch auf der ersten Ebene die Faszination
am Chronogramm aus seiner Natur als Spiel hervorgehen, denn die-
ses wird „begleitet von einem Gefühl der Spannung und Freude und
einem Bewußtsein des «Andersseins» als das «gewöhnliche Leben».42“

Dennoch ist das Chronogramm mehr als ‚bloßes‘ Spiel, denn das
Spielmaterial selbst besteht aus denselben Elementen, aus denen auch
die OVenbarung Gottes besteht, weshalb jeder sprachliche Akt ein
Nachvollzug des Akts der göttlichen OVenbarung ist, der, wenn er einen
bestimmten Grad sprachlicher Komplexität erreicht (wie notgedrungen
im Falle des Chronogramms) durch den Rezipienten denselben elemen-
taren Kulturtätigkeiten der sprachwissenschaftlichen Analyse und der
Interpretation unterworfen wird, wie der Text des Gotteswortes selbst.
Wenn Huizinga an der römischen Antike kritisiert, in ihr hätte sich
das spielhafte Element vorgedrängt, „aber es hat keine organische
Funktion mehr im Aufbau und in den Taten der Gesellschaft“43, so gilt
dies für die arabische osmanenzeitliche Kultur gerade nicht, weil selbst
die spielhaftesten Elemente wie das Chronogramm organisch aus dem
Kern der Kultur, der göttlichen OVenbarung selbst, herauswachsen
(weshalb auch nicht zufällig viele Sinnsprüche Koranverse sind) und in
ihrem Ergebnis – dem Sinnspruch – auf ihre Übereinstimmung mit der
Realität überprüfbar sind. Denn Endziel des Basistextes ist ja die epi-
grammatische Zusammenfassung eines komplexen Sachverhalts in einem
Sinnspruch. Ein gelungenes Chronogramm muß doppelt ‚aufgehen‘: Es
muß erstens als spielerische Rechenaufgabe mit den Spielregeln (die

41 Huizinga: Homo ludens, S. 37.
42 Ebd. S. 37.
43 Ebd. S. 293.
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ihrerseits mit kulturellen Basistätigkeiten verknüpft sind) konform gehen
und zweitens als treVender Sinnspruch mit der Realität übereinstim-
men bzw. diese in treVende Worte transformieren. Gleichzeitig müssen
natürlich beide Ebenen miteinander übereinstimmen, wobei jede Ebene
auf andere kulturelle Teilsysteme verweist, die mittels des Chronogramms
verbunden werden.

Schließlich ist aber ein individuelles Ereignis, von der Thronbesteigung
über ein solch unpoetisches Ereignis wie den Bau eines Zollamts oder
einer Telegraphenleitung44 bis hin zu Alltagsereignissen wie der Beschnei-
dung oder dem Beginn des Bartwuchses, Gegenstand des Chrono-
gramms, durch das dieses individuelle Ereignis in einen umfassenderen
kulturellen und geschichtlichen Zusammenhang eingebettet wird. Zugleich
wird der zufälligen Jahreszahl ein kultureller und geschichtlicher Sinn
eingeschrieben und das Chronogramm leistet seinen Beitrag zur ‚Poeti-
sierung des Alltags‘.

Und schließlich darf nicht vergessen werden, daß das Chronogramm
die Basis eines Kommunikationsakts zwischen Dichter einerseits und
Jubilar, feiernder Gruppe, trauernder Familie etc. andererseits ist. Der
Chronogramm-Dichter erweist den Adressaten seine Referenz, ange-
sichts der Kunstfertigkeit und Aufwendigkeit des Epigramms sogar in
besonderem Maße45, während der Besitz von Chronogrammen für den
Empfänger – oft sogar Auftraggeber – zu Prestigegewinn und Status-
erhöhung beiträgt.

Angesichts dieser Komplexität ist es nicht verwunderlich, daß das
Chronogramm, wenn seine große Zeit auch vorbei ist, nicht totzukrie-
gen ist. H. Hürfeld erdachte Chronogramme anlässlich der deutschen
Wiedervereinigung und allerlei weiterer aktueller Ereignisse46, ebenso
wie ein pakistanischer Gelehrter, dessen Urdu-Chronogramme (wie schon
bei al-Yˆzi[“) von seinem Sohn vorgestellt werden, den Entschluß, das
Rauchen aufzugeben ebenso zum Anlaß für ein Chronogramm nahm
wie die Unabhängigkeit Pakistans47. Um so spürbarer ist der Rückstand

44 Vgl. al-Yˆzi[“: D“wˆn, S. 434 bzw. 429.
45 Da der Verfasser dem Chronogramm ein noch größeres Maß an Zeit geopfert hat,

als der Leser zum Entschlüsseln benötigt, „ist das Chronogramm nicht nur das arti� zielle
Werk eines virtuosen Ingeniums, sondern auch ein Geschenk an Lebenszeit, das ein
Mensch dem anderen durch die Zeiten weitergibt und an dem sich jeder beteiligt, der
sich in seiner eigenen Gegenwart darauf einläßt.“ (Marschall: Chronogramm, S. 236).

46 Vgl. H. Hürfeld: Chronogramme. Lüdinghausen 1997.
47 Vgl. die Internetseite Maulˆnˆ îˆmid îasan Qˆdir“ and the art of chronogram. http://

faridi.net/qadiri/hamid/articles/chronogram. pdf (17.12.01). Die Buchfassung (Karachi
1989) ist mir nicht zugänglich.
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der Forschung, die sich dem Chronogramm in arabisch verschrifteten
Sprachen bislang so gut wie überhaupt nicht gewidmet hat. Verantwortlich
hierfür war sicherlich der Spielcharakter des Chronogramms, doch sei
mit Huizinga „daran erinnert, daß Spiel Ernst nicht ausschließt“48. Dies
gilt mit Sicherheit für das arabische Chronogramm, das sich mit Worten
desselben Gelehrten charakterisieren läßt als „gespielte Kultur“49.

48 Huizinga: Homo ludens, S. 196.
49 Ebd.
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